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Eines Tages, so bitte glaube daran,


wirst du in die Arme fallen, die sich


anfühlen werden, als wärst du endlich


zu Hause angekommen. Du wirst nie


wieder Angst haben zu lieben und


geliebt zu werden. All deine Ängste


werden verschwinden und die


Dunkelheit in deinem Leben wird nicht


mehr existieren.




Kapitel 1


Die Verhaftung


Ich konnte kaum schlafen und war schon die ganze Nacht sehr unruhig. Mein Mann lag schnarchend neben mir, und unser zwei jähriger Sohn Ramin schlief friedlich in seinem Kinderbett.


In dieser Nacht habe ich mehrere Male auf die auf die Uhr geschaut und mich um 1 Uhr 30 entschlossen aufzustehen, weil ich nicht einschlafen konnte. Ich bin langsam und vorsichtig aufgestanden, um meinen Sohn und meinen Mann nicht zu wecken, habe mir meinen Morgenmantel angezogen und bin aus dem Schlafzimmer gegangen. Hinter mir habe ich langsam und leise die Zimmertür geschlossen und bin in die Küche, um ein Glas Wasser zu trinken.


Kalter Rauch, der in der Luft stand, schlug mir widerwärtig entgegen. Mein Mann rauchte immer wieder in der Küche, obwohl ich das nicht wollte. Ich ärgerte mich wie so oft, und mir wurde schlecht. Die Abneigung meinem Mann gegenüber wurde nicht nur dadurch immer größer, und in mir kochte die Wut über mich selbst.


Ich setzte mich an den Tisch und hing müde meinen Gedanken nach. Es war kaum zu glauben, dass ich mich so in einem Menschen getäuscht hatte. Unerwartet, und ohne es genau erklären zu können, spürte ich in mir, dass sich heute Nacht noch etwas ereignen würde, was mein Leben auf Jahre verändern sollte.


Plötzlich hörte ich ein Geräusch und dachte, mein Mann wäre wach geworden. Ich befürchtete sofort, er würde mich wie immer zur Rede stellen und mich rechtfertigen zu müssen, was ich hier tue. Angst kam in mir auf, mal wieder einem seiner vielen Wutausbrüche ausgeliefert zu sein.


Nach einem kurzen Moment bemerkte ich, dass die Geräusche nicht von der Schlafzimmertür kamen. Ich stand auf, und mein Herz begann zu rasen. Da die Küchentür offenstand, konnte ich einen prüfenden Blick in den Flur werfen. Und in derselben Sekunde hörte ich, wie die Eingangstür mit einem Schlüssel geöffnet wurde.


Wie erstarrt stand ich da, und mir war sofort klar, dass es jetzt soweit war.


Fünf Polizisten stürmten vehement die Wohnung. Einer kam geradeaus auf mich zu und hielt mich sofort fest. Die anderen Polizisten verteilten sich schnell in alle anderen Räume der Wohnung.


Mir wurde erklärt, dass es eine Hausdurchsuchung geben werde, und man hielt mir ein entsprechendes Papier vor mein Gesicht. Zwei Polizisten stürmen in unser Schlafzimmer, überraschten meinen Mann im Schlaf und drückten ihn auf das Bett nieder. Während ich weiterhin festgehalten wurde, wurde mein Mann gewaltsam aus dem Schlafzimmer in die Küche gezerrt und mit Handschellen an die Küchenheizung gefesselt.


Da alles so schnell ging, konnte ich der Situation kaum folgen. Trotzdem registrierte ich jeden einzelnen Schritt und wusste genau, was hier geschah und weiter geschehen würde. Ich erlebte die Situation wie in einem Déjà-vu, da ich nicht das erste Mal in einer derart schrecklichen Lage war; trotzdem war es wie in einem Film.


Ich war sehr aufgeregt und stand völlig neben mir. Im Gegenzug konnte ich bei meinem Mann keinerlei Regung erkennen. Sicher wusste er sofort, wonach in diesem Moment gesucht wurde.


Nachdem ich die Situation etwas klarer einordnen konnte, bat ich den Polizisten, mich doch zu meinem Sohn zu lassen, da dieser natürlich durch das laute Auftreten der Polizei wach geworden war und weinend in seinem Bett stand.


Der Polizist lies mich gnädig los, und ich bin sofort zu meinem Sohn geeilt und habe ihn aus dem Bettchen geholt. Während ich versuchte, ihn zu beruhigen, fingen die Polizisten an, unsere Wohnung zu durchsuchen. Jeder Raum, jeder Schrank, jedes Regal und jede Schublade wurden ausgeräumt und der Inhalt achtlos auf den Boden geworfen.


Völlig unbetroffen und mit regloser Miene verfolgte mein Mann die Situation und gab keinen Ton von sich. Ich fragte ihn, ob er wisse, was das hier gerade zu bedeuten habe. Aber er würdigte mich keines Blickes und warnte mich mit scharfen Worten, keinen einzigen Ton zu sagen.


Ich hielt meinen Sohn nach wir vor fest im Arm, und er ließ sich nur sehr schwer beruhigen, da es sehr laut und hektisch zuging. Er hatte große Angst.


In meinen Gedanken zweifelte ich kurz, ob es das richtige war, was ich getan hatte. Schließlich habe ich vor zwei Wochen der Polizei den entscheidenden Hinweis für diese gerade stattfindende Durchsuchungsaktion gegeben. Meine inständige Hoffnung war es, mit diesem polizeilichen Eingriff meiner Höllenehe zu entkommen.


Mir gingen tausend Sachen durch den Kopf. Ich wollte mir nicht ausmalen, was passieren würde, wenn er, mein Mann, herausbekäme, dass ich selber hinter dieser Aktion steckte.


Doch viel Zeit zum Nachdenken hatte ich nicht. Innerhalb von wenigen Minuten, welche mir wie mehrere Stunden vorkamen, ähnelte die komplette Wohnung einem Schlachtfeld. Es wurde ohne jegliche Rücksicht auf unser Eigentum alles ausgeräumt. Der komplette Inhalt des Schlafzimmerschranks lag auf dem Boden. Möbel wurden verschoben und von allen Seiten durchsucht. In der Küche wurde der Kühlschrank geleert, achtlos wurden alle Gewürzdosen ausgekippt und jeder Topf nach möglichen Hinweisen durchsucht.


Ich betete, dass die Polizisten endlich das finden mochten, wonach sie suchten, damit diese Situation endlich ein Ende hatte. Ich konnte diese Erniedrigungen nicht weiter ertragen.


Da ich schon seit geraumer Zeit wusste, dass mein Mann mit Drogen handelte und diese zuhause für den Verkauf verpackte, war mir klar, dass er diese irgendwo in unserer Wohnung versteckt hielt.


Ich ahnte, dass es nur noch Sekunden dauern würde, bis die Polizisten darauf stießen. So war es dann auch.


Zwei von ihnen, die mit der Durchsuchung des Wohnzimmers beschäftigt waren, kamen mit mehreren dunkelgrünen Päckchen in den Händen raus. Nach genauerer Betrachtung und Prüfung der Päckchen auf den Inhalt, war allen Polizisten sofort klar, dass es sich hier um die gesuchten illegalen Drogen handelte.


Ich spürte eine aufkommende Erleichterung und dankte innerlich, dass meine Gebete erhört worden waren. Nach kurzer Beratung der Polizisten entschieden diese, meinen Mann wegen unerlaubten Drogenbesitzes sofort zu verhaften. Die Handschellen, mit denen er an die Heizung fixiert war, wurden gelöst, und mit auf den Rücken gebundenen Händen wurde er von zwei Polizisten abgeführt.


Während er aus der Wohnung geleitet wurde, wandte er sich zu mir und forderte mich mit knappen Worten auf, einen Anwalt einzuschalten.


Ich hielte meinen Sohn immer noch fest im Arm und antwortete ihm in ruhigem Ton: „Ja, ich werde einen Anwalt einschalten, aber es wird ein Scheidungsanwalt sein.“ Und schnell schmiss ich die Tür hinter ihm ins Schloss.


Da stand ich nun im Flur und sah mir das hinterlassene Chaos in allen Zimmern an und fragte mich, wie es wohl weitergehen werde. Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass es noch immer Mitten in der Nacht war. Meine Eltern konnte ich um diese Zeit unmöglich anrufen. Ich legte meinen Sohn in sein Bettchen, und er schlief relativ schnell wieder ein.


Und ich fing an, das hinterlassene Chaos nach und nach aufzuräumen.


Ich wusste instinktiv und entschieden, dass ich jetzt begann, nicht nur meine Wohnung aufzuräumen, sondern auch mein fremdbestimmtes Leben neu zu ordnen.


Ich wollte mein Leben wieder zurückgewinnen!


Ab diesem Moment war ich innerlich gestärkt und fest entschlossen, mir mein Leben ab sofort von niemandem mehr vorschreiben zu lassen.


Doch zu diesem Zeitpunkt ahnte ich nicht, dass ich noch viele Steine und Felsen in meinem Leben aus dem Weg räumen musste, um das glückliche Leben führen zu können, welches ich mir zu Beginn meiner Ehe erträumte und das ich jetzt nur noch gemeinsam mit meinem Sohn leben mochte, - ohne meinen Mann.




Kapitel 2


Meine Kindheit


Geboren wurde ich 1979 in Frankfurt am Main. Meine Eltern gaben mir den Namen Malika. Ich war die Zweitälteste von später insgesamt fünf Geschwistern. Mein Vater kam 1974 als Gastarbeiter von Marokko nach Deutschland, und hat fortan als Maurer gearbeitet. Nach etwa einem Jahr hat er meine Mutter nach Deutschland geholt. Zu dieser Zeit war sie noch sehr jung, und bereits mit 18 Jahren ist sie Mutter geworden, als mein älterer Bruder das Licht der Welt erblickte.


Bis zur Geburt meines zweiten Bruders lebten wir gemeinsam in einer kleinen Wohnung in Frankfurt-Höchst.


Da die Familienplanung meiner Eltern zu dieser Zeit noch lange nicht abgeschlossen war, kamen im Abstand von etwa einem Jahr meine weiteren drei jüngeren Brüder zur Welt. Als kleines 5-jähriges Mädchen hatte ich inständig gehofft, dass ich nach insgesamt vier Brüdern endlich eine Schwester bekäme. Ich hatte mir das so sehr gewünscht, und weinte bitterlich, als mein Vater aus dem Krankenhaus kam und uns mitteilte, dass meine Mutter wieder einen Jungen zur Welt gebracht habe.


Da mittlerweile unsere Wohnung für sieben Personen deutlich zu klein geworden war, haben sich meine Eltern entschlossen, in eine größere Vier-Zimmer-Wohnung, die sie ebenfalls in Frankfurt gefunden hatten, zu ziehen.


Meine Brüder mussten sich ein Zimmer teilen und schliefen in jeweils zwei Etagenbetten. Ich hatte mein Bett in dem zweiten Kinderzimmer, welches als gemeinsames Spielezimmer von mir und meinen Brüdern benutzt wurde, da deren Zimmer deutlich zu klein war.


Aus religiösen Gründen des muslimischen Glaubens, und auch, weil mein Vater es nicht wollte, durfte meine Mutter nicht arbeiten gehen, geschweige denn alleine einen Fuß vor die Tür nach Draußen setzen. Sie hatte für Haushalt und Erziehung der Kinder stets zuhause zu bleiben. Weder ich noch meine Geschwister sahen irgendeinen Kindergarten jemals von innen.


Das Verhältnis von meinen Eltern zu uns Kindern war nicht besonders einfühlsam. Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals in den Arm genommen und liebkost worden zu sein oder einen Moment erlebt zu haben, wo meine Eltern mit uns etwas gespielt haben. Besuch von anderen Kindern durften wir auch nie bekommen.


Mein Vater hat mir gegenüber nie Gefühle gezeigt, er war streng und leicht reizbar. Selbst die Kinder aus der Nachbarschaft machten einen riesen Bogen, wenn sie ihn nur schon aus der Ferne sahen. Er war in der Nachbarschaft bekannt für sein störrisches und mürrisches Auftreten.


Ab dem Zeitpunkt als ich zur Schule ging, musste ich zu meinen Hausaufgaben am Wochenende auch auf meine jüngeren Geschwister aufpassen und viel im Haushalt helfen. Als Jungs hatten es meine Brüder wesentlich leichter. Sie mussten natürlich nichts machen, denn schließlich stand ich als Mädchen für all diese Dienste zur Verfügung.


Ebenso musste ich regelmäßig Wäsche waschen, die Wohnung saugen, Staub wischen und das Bad putzen. Selbst beim Großeinkauf für die Familie bestand mein Vater darauf, ihn in den Supermarkt zu begleiten.


Ganz besonders erinnere ich mich an einen Tag, an dem einer meiner Brüder einmal zum Arzt musste. Meine Mutter diktierte mir den Einkaufszettel, und mein Bruder und ich sollten nach dem Arztbesuch mit meinem Vater einkaufen gehen.


Während ich im Wartezimmer des Arztes allein wartete, bis mein Bruder fertig war, erledigte mein Vater in der Gegend irgendetwas anderes. Was das war, sagte er mir natürlich nicht. Es war jedenfalls ausgemacht, dass unser Vater uns dort wieder abholen sollte und wir drei nach dem Arztbesuch gemeinsam einkaufen gingen, da ich ja den Einkaufszettel in meiner Tasche hatte.


Nachdem mein Bruder beim Arzt fertig war, war mein Vater aber noch nicht zurück. Nach einer sehr langen, jedoch erfolglosen Wartezeit auf ihn, habe ich dann beschlossen, gemeinsam mit meinem Bruder im Bus heimzufahren. Doch diese eigenmächtige Entscheidung sollte sich später als großer Fehler herausstellen.


Kaum zuhause angekommen, kam mein Vater entrüstet auf mich zu und hat mich zur Rede gestellt und dabei mal wieder einen seiner Wutausbrüche bekommen. Er ärgerte sich sehr darüber, dass ich ohne Abmachung einfach mit dem Einkaufszettel in der Tasche heimgefahren war.


Aber diesmal war sein Wutausbruch noch extremer als sonst. Er schlug mich das erste Mal mehrmals mit der Hand ins Gesicht und auf meinen Körper. Ich habe mir vor Angst und Schmerzen dabei in die Hose gemacht. Mein Bruder blieb - zum Glück - von dem Ausbruch meines Vaters verschont.


Meine Mutter getraute sich nicht, dazwischen zu gehen. Sie nahm mich weder in Schutz, noch hatte sie irgendetwas zu der ganzen Szene gesagt. Sie hatte nämlich genauso Angst vor meinem Vater, da er auch ihr gegenüber bereits öfter gewalttätig geworden war.


Meine Mutter hatte zu dieser Zeit das Haus so gut wie nie verlassen, da es sich für eine moslemische Frau nicht gehörte, sich in der Öffentlichkeit zu zeigen.


Als ich kaum 12 Jahre alt war, habe ich die Strenge meines Vaters noch deutlicher zu spüren bekommen. Ich weiß noch, wie er einmal zu mir kam, als ich, mit einem kurzen Rock bekleidet, auf dem Sofa gesessen habe, und er sich vor mich hinstellte und mir lautstark verbot, ab sofort kurze Röcke und Hosen zu tragen.


Ich war mit dem Leben in diesen vier Wänden nicht zufrieden, war aber wie gefangen in dieser Situation. In der Schule habe ich mich am wohlsten gefühlt, da ich mich dort relativ frei bewegen konnte und der Kontrolle meiner Eltern nicht ausgesetzt war.


Um dem ganzen Lebensrhythmus meiner Eltern ab und zu mal zu entfliehen, habe ich meine Eltern immer wieder angelogen, um überhaupt mal raus zu kommen, um mich mit meinen Freundinnen zu treffen.


Ich hatte mich sehr gefreut, als eine meiner Lehrerinnen mich eines Tages fragte, ob ich Teil eines Tanzprojektes für unser Schulfest sein möchte. Gerne habe ich zugesagt. Mir hat es dann viel Spaß gemacht, auch wenn ich meine Freude nicht mit meinen Eltern teilen konnte. Nur zu gut wusste ich, dass ich für so etwas niemals eine Erlaubnis bekommen hätte, und deshalb habe ich heimlich daran teilgenommen.


Meinen Eltern gegenüber habe ich behauptet, ich hätte Nachmittagsunterricht. Da das Schulfest aber auf ein Wochenende fiel, musste ich meinen Eltern natürlich doch die Wahrheit sagen und hoffte, dass ich trotz meiner Lüge daran teilnehmen durfte. Leider ohne Erfolg. Mein Vater erlaubte es einfach nicht, und meine Mutter traute sich aus Angst nicht, für mich Partei zu ergreifen.


Sogar meine Tanzlehrerin unternahm einen Versuch und suchte das Gespräch mit meinen Eltern, um die Erlaubnis für mein Mitwirken zu erhalten. Sie wurde schroff abgewiesen, indem ihr einfach die Tür vor der Nase zugeworfen wurde. All meine Trainingsnachmittage und all meine Vorbereitungen, die ich mit Herzensfreude genoss, waren umsonst gewesen. Ich durfte nicht mitmachen, Schluss, aus!


Ich war unendlich traurig, weinte in meinem Zimmer und fühlte mich völlig allein gelassen. Ich wusste nicht, wohin mit meiner Wut und bitteren Enttäuschung. Und ich wusste, es hatte keinen Sinn, darüber eine Diskussion beginnen zu wollen. Mir blieb nur übrig, die Entscheidung widerwillig zu akzeptieren. In diesem Moment wünschte ich mir, ich hätte andere Eltern.


Während sich andere Kinder regelmäßig auf Klassenfahrten und Ausflüge freuten, durfte ich, als marokkanisches Mädchen, und weil die Tradition es verbot, nie irgendwohin mitfahren. Mein Vater erlaubte es einfach nicht, auch weil er dann keine Kontrolle mehr über mich hätte.


Nur einmal hatte ich die Erlaubnis meiner Eltern bekommen, aber nur, weil mein älterer Bruder, der eine Klasse wiederholen musste, und mit mir deshalb in eine Klasse ging, mitgefahren ist, und er somit auf mich aufpassen konnte. Auch unter den wachsamen Augen meines Bruders fühlte ich mich ein stückweit frei und habe diese Zeit genossen.


Unsere Urlaube verbrachten wir jedes Jahr in Marokko, der Heimat meiner Eltern. Natürlich konnten wir uns keinen Flug dorthin leisten, da mein Vater der alleinige Verdiener war. Deshalb wurden der Anhänger und der Dachgepäckträger unseres Mercedes immer randvoll bepackt. Und dann hieß es, mehr oder weniger drei Tage am Stück mit vier Kindern auf der Rückbank des Autos zu sitzen, um irgendwann endlich anzukommen.


Trotzdem habe ich mich auf diese weiten Reisen sehr gefreut, da sie für mich die wirklich einzige Abwechslung in meinem Lebensalltag war. Denn wenigstens während des Urlaubs konnte ich viel freie Zeit, ohne irgendwelcher Aufgaben und Verpflichtungen, mit meinen Cousinen, Großeltern und meiner Tante verbringen.


Wir hatten in Marokko ein Haus, in dem wir unsere sechs Wochen Sommerferien verbrachten. Bis auf einen Bruder meines Vaters lebten alle meine Verwandten dort. Die Zeit unseres Urlaubs bestand in erster Linie darin, alle Verwandten zu besuchen und selbst einzuladen und Besuch zu empfangen.


Natürlich war es für meinen Vater wichtig, in jeder freien Minute weiter an unserem Haus zu bauen und es zu renovieren. Leider mussten meine Mutter, meine Geschwister und ich auch in dieser Zeit oft seine schlechten Launen ertragen. Ebenso war er seinen Bauarbeitern gegenüber schnell aufbrausend. Ich konnte mir nie erklären, warum er oftmals so schlecht gelaunt war. Es herrschte meistens eine angespannte Stimmung.


Außer den jährlichen Urlauben war unser Alltag zuhause in Deutschland immer derselbe. Ich ging zur Schule, musste im Haushalt helfen und ständig auf meine jüngeren Brüder aufpassen.


Die größte Überraschung trat ein, als meine Mutter sechs Jahre nach der Geburt meines jüngsten Bruders ungewollt Schwanger wurde. Und wie es das Schicksal so wollte, habe ich mit elf Jahren endlich eine Schwester bekommen. Ich war glücklich und freute mich sehr. Als große Schwester habe ich fortan sehr viel Zeit mit ihr verbracht.




Kapitel 3


Meine Jugend


Während meiner Schulzeit hatten wir die Gelegenheit zwei Schülerpraktika zu absolvieren. Ich habe mein erstes Praktikum als Einzelhandelskauffrau und mein zweites Praktikum als Zahnarzthelferin gemacht. Da mir das Praktikum als Zahnarzthelferin sehr viel mehr Spaß machte als das im Einzelhandel, habe ich mich später für diesen Beruf entschieden.


Im letzten Jahr meiner Schulzeit fing ich wie alle anderen Schüler an, viele Bewerbungen an Praxen zu schreiben. Da meine Eltern keine Ahnung davon hatten, wie so eine Bewerbung auszusehen hatte, war ich ganz auf mich alleine gestellt und hatte keine Unterstützung. Trotzdem hatte ich nach einigen Vorstellungsgesprächen relativ schnell eine Ausbildungsstelle in Frankfurt gefunden. Mit dem Realschulabschluss in der Tasche konnte ich dann mit meinen 15 ½ Jahren das Abenteuer Ausbildung als Zahnarzthelferin beginnen.


Der Abschied von meiner Schule und meiner Klasse fiel mir sehr schwer, da ich ahnte, dass der lange und enge Kontakt zu meinen Freundinnen abreißen würde. Jede ging ab jetzt einen neuen eigenen Weg.


Von nun an hieß es für mich jeden Tag mit der S-Bahn zur Zahnarztpraxis bzw. Berufsschule zu fahren. Meine Eltern zeigten an meiner Ausbildung keinerlei Interesse, und so habe ich zuhause nie etwas darüber erzählt.


Wenn ich mich mit meinen neuen Berufsschulfreundinnen nach der Schule oder an freien Nachmittagen treffen wollte, habe ich zuhause immer erzählt, dass ich arbeiten müsse. Denn Lügen waren nach wie vor die einzige Möglichkeit, Dinge zu erleben, die nicht im von meinen Eltern überwachten Rhythmus meiner Arbeitszeit oder Schule verliefen. Meine Eltern verlangten von mir, dass ich nach der Schule oder nach Beendigung meiner Arbeitszeit immer sofort nachhause zu kommen habe.


Mir hat die Ausbildung sehr viel Spaß gemacht. Ich war bereits im zweiten Lehrjahr und strebte an, meine Ausbildungszeit von drei auf zweieinhalb Jahre zu verkürzen. Mein Chef motivierte mich dabei sehr, auch indem er mich wissen ließ, dass er fest daran glaube, dass ich dies schaffen könnte.


Da ich täglich zur gleichen Zeit mit der S-Bahn nachhause fuhr, ist mir eines Abends ein junger Marokkaner besonders aufgefallen. An den darauffolgenden Tagen habe ich bemerkt, dass er immer wieder an derselben Haltestelle zur selben Uhrzeit scheinbar auf mich wartete. Auch bemerkte ich, dass er mich öfter ansah. Eines Abends kam er dann auf mich zu, hat mich angesprochen und nach meinem Namen gefragt. Ich habe ihm aber nicht geantwortet und stieg schnell in die einfahrende S-Bahn ein, um nachhause zu fahren.


So ging dieses Spielchen mehrere Tage. Er hat auf mich gewartet, und ich bin ihm immer ausgewichen. Irgendwann habe ich ihm dann mal geantwortet, er war ja doch irgendwie nett und höflich, und wir sind ins Gespräch gekommen. Er hieß Rachid und war 19 Jahre alt.


Ab diesem Tag haben wir uns öfter getroffen, und ich verliebte mich in ihn. Wir trafen uns ein halbes Jahr immer heimlich nach der Arbeit. Meine Eltern durften von unserer Beziehung nichts wissen, weil ich zu dieser Zeit noch keinen Freund haben durfte, ich war ja erst 16 Jahre alt.


Meistens sind wir in ein Café oder ein Restaurant gegangen und haben etwas gegessen, getrunken und uns unterhalten. So haben wir uns immer besser kennengelernt.


Rachid war zu dieser Zeit mit einem zeitlich begrenzten Besucher-Visum in Deutschland. Dieses Visum bekam er durch seinen Onkel, der mit seiner Familie in Deutschland lebte. Ich wusste nicht, wie lange dieses Visum seine Gültigkeit hatte und wie lange er damit in Deutschland bleiben durfte. Seine Eltern und Geschwister lebten noch in Marokko. Er selbst wohnte in einer WG mit seinen zwei Freunden.


Natürlich interessierte ich mich dafür, was er so machte und wie er seinen Lebensunterhalt bestreitet und fragte ihn des Öfteren danach. Rachid wich mir dieser Frage anfangs ständig aus, dann erzählte er später, er würde als Aushilfe in einem Restaurant arbeiten. Ich zweifelte in keiner Sekunde seine Antwort an, und für mich war das in Ordnung.


Nach und nach lernte ich auch seine Freunde kennen, die allesamt Marokkaner waren.


Natürlich konnten und wollten wir unsere Beziehung nicht ewig geheim halten. Ich selber fühlte mich bei dieser Heimlichtuerei sehr unwohl. Auch hatte ich etwas Angst davor, dass meine Eltern etwas davon bemerkten oder andere Bekannte mich mit Rachid sahen und etwas davon meinen Eltern erzählten.


Eines Tages fragte mich Rachid während eines Spaziergangs, ob ich ihn heiraten möchte. Ich war sehr überrascht und freute mich darüber. Gleichzeitig fühlte mich aber noch nicht bereit für eine Hochzeit.


Als er bemerkte, dass ich etwas zögerte, machte er mir mehr und mehr Komplimente. Er versicherte mir, dass er mich sehr liebe, nur mich zur Frau haben möchte und ewig mit mir zusammen sein wolle. Auch er war der Ansicht, dass die ewigen Versteckspiele und die Heimlichtuerei ein Ende haben müssten. Uns beiden war natürlich klar, dass wir ohne Zustimmung meiner Eltern nicht länger eine öffentliche Beziehung führen konnten. So entschlossen wir uns, Nägel mit Köpfen zu machen und meinen Eltern von unserer Beziehung zu erzählen.


Nach marokkanischer Tradition ist es üblich, dass die Eltern des Bräutigams bei den Eltern der Braut um die Hand anhalten. Da aber Rachids Eltern nicht in Deutschland lebten, bat er seinen Onkel, dies für ihn zu tun. Gemeinsam haben wir abgesprochen, dass sein Onkel meine Eltern anruft, um seinen Besuch anzukündigen. Nach diesem Anruf von seinem Onkel musste ich, wie zu erwarten, unverzüglich viele Fragen zu Rachid beantworten. Meine Eltern wollten von mir wissen, wo und wie ich ihn kennengelernt habe, woher er käme und was ich alles von ihm wisse.


Letztendlich haben meine Eltern in den Besuchstermin eingewilligt und mir zu verstehen gegeben, dass sie ihn erstmal kennenlernen wollten, um sich ein persönliches Bild von ihm zu machen.


Dann kam der besagte Tag.


Rachid, sein Onkel und dessen Frau standen bei uns vor der Tür. Und ich war natürlich schon den ganzen Tag über sehr aufgeregt.
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